
Mit  Lebenslust  altern  und
sterben  –  Der  Film  „Rosie“
kommt ins Kino
geschrieben von Frank Dietschreit | 24. März 2014

Sibylle  Brunner  als  Rosie
(Bild:  Look  Now!
Filmverleih)

Rosie geht es gesundheitlich gar nicht gut. Trotzdem hat sie
keine Lust, mit dem Trinken und Rauchen aufzuhören.

Der Rat ihrer Ärzte kann ihr gestohlen bleiben und gegen die
Vorhaltungen ihrer (erwachsenen) Kinder ist sie immun. Wenn
sie schon das verbitterte Gesicht ihrer schmallippigen Tochter
Sophie sieht oder den besänftigenden Dackelblick ihres Sohnes
Lorenz, dann wird ihr ganz anders. Rosie, obwohl bereits vom
Tode gezeichnet, ist eine lebenslustige Frau, die kein Blatt
vor den Mund nimmt und lieber sterben will als ihr viel zu
großes Haus zu verkaufen und in einem Altenheim zu vegetieren.
Rosie kämpft um ein Altern und Sterben in Würde.
Wie  schwer  das  ist,  das  zeigt  der  anrührende  Film  von
Regisseur  Marcel  Gisler.  „Rosie“  ist  ein  Kammerspiel  der
großen Gefühle, die man nicht nach außen trägt, sondern in
sich einbunkert. Ob Rosie (Sibylle Brunner), Sophie (Judith
Hofmann)  oder  Lorenz  (Fabian  Krüger),  sie  alle  schweigen
beharrlich  über  das,  was  sie  wirklich  bewegt.  Um  sie  zu
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verstehen, muss der Zuschauer zwischen den Zeilen der wenigen
Worte lesen und die vom Marcel Gisler gefundenen Bildsequenzen
dechiffrieren.

Das ist manchmal ziemlich anstrengend, aber meistens auch ganz
schön aufregend. Wer sich darauf einlässt (und sich nicht vom
Schweizer  Dialekt  verstören  lässt),  wird  mit  einem
beeindruckenden und überraschenden Familienporträt beschenkt.

In Rosies Leben gibt es einige Geheimnisse, die nur langsam
ans Tageslicht kommen. Da muss sogar Lorenz staunen. Der lebt,
weit  entfernt  von  seinem  Schweizer  Familienhaus,  als
Schriftsteller in Berlin und hat sich einen Namen gemacht als
Autor  schwuler  Befindlichkeit.  Zurück  in  seinem  Heimatort,
fühlt er sich fremd und merkt gar nicht, dass ihm dort, wenn
er nur wollte, die große Liebe des Lebens begegnen könnte.

Das  Leben  könnte  so  schön  sein,  man  muss  es  nur  richtig
anpacken und den Mut haben, seine Träume zu bewahren. Doch
wovon  soll  man,  von  schuldbewussten  Kindern  in  eine
Seniorenresidenz  abgeschoben,  noch  träumen?

(Start in ausgewählten Kinos am 27. März)

Die Wut des Dichters auf die
ganze  Welt  –  Neu  im  Kino:
„Brinkmanns Zorn“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2014
Von Bernd Berke

Ein Mann rennt rastlos umher und brüllt den Himmel an wie ein
Berserker:  „Elender  gelber  Scheiß-Himmel“.  Und  so  weiter.
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Minutenlang. Mit stetig wachsender Wut.

Das ganze Dasein widert ihn an. Besondere Hasstreue fesselt
ihn an seinen Wohnort Köln und all die „Fressen“, die er dort
erblickt. Auch die Straßen und Häuser findet er unerträglich.
Und überhaupt.

Mit ähnlichem Furor hat er die Unwirtlichkeit der Welt in
seinen  Texten  beschworen.  Der  Schriftsteller  Rolf  Dieter
Brinkmann  (1940-1975)  hat  nicht  nur  fulminante  Bücher  wie
„Westwärts  l  &  2″  hinterlassen,  sondern  auch  stapelweise
Tonbänder,  auf  denen  er  seine  Leiden  ausgespien  hat.
„Brinkmanns  Zorn“  heißt  der  Film,  der  sich  anmaßt,
nachträglich  in  sein  Hirn  zu  kriechen.

Basis  sind  die  Tondokumente,  die  Brinkmann  1973  und  1975
einsam am Schreibtisch oder bei ziellosen Gängen aufgenommen
hat. Wir hören also seine wirkliche Stimme: Lippensynchron
agierende  Darsteiler  verkörpern  ihn,  seine  Frau  und  den
sprachbehinderten kleinen Sohn Robert.

Eckhard Rhode als Brinkmann wirkt bestürzend authentisch. Der
große Unduldsame bewies nur dann Langmut, wenn er seinem Sohn
das Sprechen beibringen wollte. Doch als er nur noch zürnte,
verließ ihn die Frau und nahm das Kind mit.

Mit Brinkmann irrt der Zuschauer durch die wirren 70er Jahre.
Der wilde Blick der Kamera krallt sich oft an mikroskopischen
Details fest. Jede Kleinigkeit kann hier den Zorn auslösen.
Sogar  die  seltsam  verwaschenen  Filmfarben  jener  Zeit  hat
Regisseur Harald Bergmann erzeugt. Eine innige Rekonstruktion
also,  die  den  Zuschauer  tief  hinein  zieht  –  und  zugleich
radikal wegstößt.

Der  rasende  Wildwuchs  der  Bilder  entspricht  einer
Flüchtigkeit, die irgendwie hinaus will aus der Welt – wie der
Autor, dem auf Erden kaum zu helfen war. Oder etwa doch? In
England hat er sich 1975 offenbar beruhigt. Mit anrührender
Zuneigung  sprach  er  über  Cambridge  und  London.  Umso



schmerzlicher: Nach einer Lesung wurde er dort von einem Auto
überfahren.

Bands, die von den „Scherben“
erben – sehenswerter Kinofilm
„Der Traum ist aus“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2014
Von Bernd Berke

Sie waren hart, sie waren politisch plakativ – und ihr Sänger
Rio Reiser hatte wohl mehr Charisma als zwei Grönemeyers oder
zwanzig Petrys: „Ton Steine Scherben“ war seit den späten
60ern eine der besten deutschen Rock-Bands. Viele haben sie
mit den Rolling Stones verglichen.

Thomas  Schuchs  Kinofilm  „Der  Traum  ist  aus“  verfolgt  in
etlichen  Konzertmitschnitten  und  Gesprächen  jene
Traditionslinie, die von den „Scherben“ ausgeht und sich bis
heute  fruchtbar  verzweigt.  Freilich  sind  auch  zeitbedingte
Brüche nicht zu übersehen. Heute brüllt keiner mehr mit dem
Furor des (1996 gestorbenen) Rio Reiser heftige Hass-Zeilen
wie „Macht kaputt, was euch kaputt macht“. Es waren damals
authentische Texte, doch Ehrlichkeit klingt heute anders.

Einige der stärksten deutschen Gruppen beziehen sich jetzt
mehr oder weniger deutlich aufs Vorbild. Teilweise gibt es
direkte personelle Verbindungen; andere hörten mit flatternden
Ohren und pochendem Puls den Power-Sound der Rebellion, den
sie  nicht  mehr  vergessen  haben.  Nachdenkliche  „Erben  der
Scherben“ (Untertitel des Films) kommen hier zu Wort: Leute
von „Element of Crime“, „Die Sterne“, „Tocotronic“, „Britta“,
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„Dritte Wahl“, „Neues Glas“ usw.

Überwintern zwischen Hoffen und Bangen

Manche streben vor allem nach dem druckvollen Vortrag der
Vorläufer,  andere  hegen  zudem  noch  sozialistische  Rest-
Zuversicht,  wieder  andere  wähnen  sich  im  postmodernen
Niemandsland. Hier und da ist Resignation zu spüren, sozusagen
der Widerspenstigen Lähmung. Eine Szene also, die gleichsam
überwintert  zwischen  Hoffen  und  Bangen,  zwischen  innigem
Nachglühen und Anflügen von Blasiertheit.

Das Zeit-Panorama beginnt mit dem radikalen 68er-Umfeld von
„Ton Steine Scherben“. Damals ging etwa ein wilder Linker
mitten in einer TV-Diskussion mit der Axt auf den Studiotisch
los. Da gab’s echte Scherben. Solche Anarchos hätten es Rio
Reiser & Co. nie verziehen, wenn die bei einer konventionellen
Plattenfîrma  Profit  gemacht  hätten.  (  Also  rockten  und
hungerten  die  Jungs  sich  anfangs  durch,  spielten  oft  für
Stullen.

Zeittypisch  auch  die  Landkommunen-Phase  der  „Scherben“  um
1977, ein freischwebendes Lebens-Experiment sowohl im Vorfeld
der  Grünen  als  auch  der  Punks.  Sexuelle  Libertinage  war
Inbegriffen.  Doch  mit  Schlüsselloch-Blicken  hält  sich  der
Regisseur nicht auf. Durch kluge Zusammenstellung gelingt es
ihm,  akute  Bruchlinien  im  linken  (Selbst)-Bewusstsein
aufzuspüren. Und die Songs im Film sind klasse, ob von Rio
selbst oder seinen „Nachfahren“. Gut, dass es eine Indigo-CD
mit dem Soundtrack gibt.

Ab heute in einigen Programmkinos, z. B. „Roxy“ in Dortmund
(22.45 Uhr).



Springteufel der Kultur – die
Verfilmung von „Sofies Welt“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2014
Von Bernd Berke

Da trifft Sofie mal eben den alten Knaben Leonardo da Vinci
und sieht, wie er gerade seine „Mona Lisa“ fertig malt. Ein
paar  Schritte  weiter  meißelt  Michelangelo  eine  Skulptur.
„Sofies Welt“ könnte so aufregend sein. Doch in der Verfilmung
des Weltbestsellers von Jostein Gaarder hat die Kleine gar
keine  Muße,  sich  mit  all  den  berühmten  Herrschaften  zu
befassen.

Erik Gustavsson habe das teuerste norwegische Lichtspiel aller
Zeiten gedreht, und aus 4000 Bewerberinnen sei die Sofie-
Darstellerin Silje Storstein ausgewählt worden. So strunzt die
Werbung. Tatsächlich ist das Mädel sympathisch. Und zweifellos
setzt der Regisseur mit technischen Tricks gleichsam die ganz
große Fernbedienung in Gang, um sich durch Buch und Historie
zu zappen.

Sofie,  14-jährigesMädchen  mit  okkulten  Neigungen,  bekommt
rätselhafte  Briefe.  Postbote  ist  ein  Hund,  Verfasser  der
Philosoph  und  Luftgeist  Alberto  Knox,  der  freilich  einem
„Major“  (Gott?)  Untertan  ist.  Knox  verfolgt  Sofie  mit
Grundsatzfragen: „Wer bist du?“ – „Woher kommt die Welt?“
Alsbald  erscheint  er  selbst  und  nimmt  Sofie  mit  auf  eine
traumhafte  Zeitreise  durch  Europas  Philosophie-  und
Kulturgeschichte.  Ganz  schön  cool,  findet  Sofie.  Doch  nun
beginnt das luxuriös gepolsterte Elend dieses Films.

Teuer drapiert und dann verramscht

Denn all die großen Geister, die wohl etwas zu sagen hätten
(und im Buch ungleich ausführlicher behandelt werden), finden
hier bloß Zeit für jeweils einen kernigen Merksatz. Lauter
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Springteufel der Kultur.

Etwa  so:  Sokrates  fordert  hastig  Denkfreiheit  und  muss
sogleich den Schierlingsbecher austrinken. Schade. Schon tot.
Vom Franzosen Descartes vernimmt man nur die Worte „Cogito,
ergo sum“ (Ich denke, also bin ich) – damit ist die Sache
abgetan.  Sein  dänischer  Philosophen-Kollege  Kierkegaard
taumelt kauzig durchs Bild, ruft „Man muss eine Wahl treffen!“
und schon ist auch er im Orkus der Zeiten verschwunden, aus
dem Nietzsche „Gott ist tot“ röchelt.

Shakespeares  „Sein  oder  Nichtsein“  wird  bebend  deklamiert,
Frankreichs  Revolutionäre  von  1789  dürfen  ihre  Losung
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ beisteuern, sodann eine
Guillotine niedersausen lassen und zackig abtreten. Russlands
Bolschewiki  grüßen  heiser  mit  „Towarisch“  (Genosse).  Dazu
ertönt  die  „Internationale“,  und  irgendwer  hält  Marx‘
„Kommunistisches Manifest“ vor die Kamera. O weh! Seltsam nur,
dass Sofie mit all diesem flugs erhaschten Zwanzigstel-Wissen
ihrem Lehrer imponiert. Ist der Bildungsnotstand so arg?

Doch  die  ganze  Klippschule  hat  sich  mächtig  in  Schale
geworfen,  denn  der  geistige  Schwund  muss  durch  aufwendige
Kulissen und Kostüme wettgemacht weiden. So ersteht das antike
Athen vor unseren Augen neu, und wir dürfen staunend durch
Renaissance-Paläste schweifen. Postmoderner Budenzauber, der
umstandslos  Markenzeichen  der  Epochen  einsammelt  und  als
Mummenschanz herrichtet.

Dass Sofie eine Doppelgängerin hat, dass auch noch ihr Vater
und der Buchautor (gottgleich kann er die Figuren auf der
letzten Seite enden lassen) ins Spiel kommen – geschenkt! Was
im Buch so klug und kunstvoll unterhält, wird hier nur teuer
drapiert und dann billig verramscht.



Lockungen  einer  Nymphe  –
„Lolita“,  Adrian  Lynes
Neuverfilmung  von  Nabokovs
Skandalroman
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2014
Von Bernd Berke

Es  ist  Hochsommer,  es  ist  heiß.  Sie  liegt  bäuchlings  und
barfüßig im Gras, spielt gedankenverloren mit ihren langen
Zöpfen und blättert in einem Buch. Hinter ihr plätschert ein
Springbrunnen. Sprühende Wassertröpfchen haben ihr Kleid so
durchnäßt,  daß  sich  ihre  erblühenden  weiblichen  Formen
abzeichnen.  Nur  unschuldiger  Liebreiz  oder  auch  schon  ein
Hauch bewußter Verführung?

Vorsicht, vermintes Gelände! Das Mädchen auf der Wiese ist
anfangs  gerade  mal  zwölf  Jahre  alt  und  heißt  Lolita.  Die
skandalumwitterte Figur aus Vladimir Nakobovs Roman von 1955
hat, rund 40 Jahre nach Stanley Kubricks Kinofassung, abermals
einen Filmemacher inspiriert und wohl auch in gewisser Weise
erregt. Diesmal ist es Adrian Lyne, der die Geschichte jenes
Literaten mit dem Doppelnamen Humbert Humbert (Jeremy Irons
mit verliebtem Dauer-Dackelblick) nachzeichnet.

Der Intellektuelle wird unwiderstehlich von der Nymphe Lolita
(frisch drauflos: die 15-jährige Schülerin Dominique Swain)
angezogen  und  ins  bittersüße  Verderben  geführt.  Doch  wer
verführt wen? Wo ist die Grenze zwischen zärtlicher Zuwendung
und  sexuellem  Mißbrauch?  Ist  er  berechnend,  ist  sie
durchtrieben?  Kann  sie  überhaupt  verantwortlich  sein?
Jedenfalls: Halb zieht sie ihn, halb sinkt er hin. Um in
Lolitas Nähe zu bleiben, heiratet Humbert Humbert gar ihre
ungeliebte  Mutter  Charlotte  (Melanie  Griffith),  deren
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Unfalltod ihn insgeheim beglückt (seinen vorherigen Mordplan
am Badesee läßt der Film ganz aus).

Nun also kann Humbert mit Lolita auf eine Hotelreise quer
durch die USA gehen. Ein quälendes Road Movie, ein Trip durch
Paradies  und  Hölle.  Mal  benehmen  sich  die  beiden  wie  ein
turtelndes Liebespaar, mal gesittet wie Vater und Tochter, mal
ist sie ganz unbefangenes Kind mit beträchtlichem Kaugummi-
und Comic-Verbrauch, dann wieder heult sie still in ihr Kissen
– oder sie spielt trotzig ihre Macht aus: Entweder doppeltes
Taschengeld  oder  keinen  Oralsex  mehr.  Womöglich  der  erste
Schritt in die Prostitution?

Wie beim Wettstreit ums süßeste Girl im nassen T-Shirt

Regisseur  Lyne  ist  vorbelastet.  In  „Eine  verhängnisvolle
Affäre“  hat  er  eine  furienhafte  Geliebte  auf  ein  braves
Ehepaar  gehetzt,  in  „9  1/2  Wochen“  Untiefen  sexueller
Auslieferung  und  in  „Ein  unmoralisches  Angebot“  die
Mechanismen zwischen Sex und Geld geschmäcklerisch bebildert.
Ein Mann mit dieser Filmographie mußte früher oder später auf
„Lolita“ stoßen. In den USA hat er sich mit dem Projekt Ärger
eingehandelt. Es ist ja auch ein Dilemma: Die Kamera muß, um
Humberts Begehren zu beglaubigen, permanent die Reize Lolitas
ausstellen und doch halbwegs diskret bleiben. So kommt es, daß
vor allem Lolitas entblößte Füße die Erotik verkörpern und daß
ihre frühe, von Humbert hervorgelockte Verderbtheit sich in
grell geschminkten Lippen äußert. Ein neckisches Spielchen der
Andeutungen.

Geistige Dimensionen, mythische Qualitäten gar, erlangt man so
nimmer. Der Zuschauer fühlt sich stets ein wenig wie beim
Strandwettbewerb ums süßeste Girl im tropfnassen T- Shirt. Und
der Showdown mit jenem Kinderporno-Finsterling Clare Quilty
(Frank Langella), der dem zuweilen faustischen Humbert und dem
Lolita-„Gretchen“  als  mephistophelischer  Schatten  folgt,
erschöpft sich letztlich im Action-Gerangel um eine Pistole.



Immerhin  wird  deutlich,  daß  es  hier  nicht  nur  um  pure
Lüsternheit, sondern zumindest seinerseits um eine dauerhafte,
wenn auch höchst prekäre Liebe geht. Denn Humbert Humbert ist
zu tätiger Sühne bereit, indem er später die von einem anderen
Mann schwangere, zum unscheinbaren Heimchen gewordene Lolita
selbstlos umsorgen will.

Doch im Vergleich zu Nabokovs genialem Roman, dessen ungeheuer
vitaler Sprachfluß von der ersten bis zur letzten Seite zu
fesseln vermag, bleibt dieser Film Flachware. Ja, man könnte
als Leser geradezu zornig werden, daß ein solcher Streifen und
seine Gesichter nun den Kopf besetzt halten und sich vor die
Erinnerung an das Buch zu schieben drohen.


